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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über dieses Buch

			Frühling, Sonne, Campingglück! Am idyllischen Hirschgrund-See scheint die Welt in bester Ordnung: Sofia genießt den Besuch von Jonas’ Familie und Evelyn flirtet vergnügt mit dem charmanten Campinggast Nils. Nur ein riesiger Wels, der plötzlich im See auftaucht und angeblich auch Badegäste angreift, stört die entspannte Urlaubsstimmung.

			Nils lässt sich von so einem Fisch nicht abschrecken, geht schwimmen … und kommt nicht mehr zurück. Während die Polizei auf Ertrinken tippt, wittern Sofia und ihre Hirschgrundis ein Verbrechen. Sie gehen Nils’ mysteriösem Verschwinden selbst auf die Spur und stoßen schon bald auf ein Netz aus Lügen …

		

	
		
			Sofia und die Hirschgrund-Morde – Die Serie

			Blaues Wasser, klare Luft, in der Ferne bei schönem Wetter die Alpen – das ist der Hirschgrund, ein idyllischer See mitten in Bayern. Nebenan der gleichnamige Campingplatz. Doch die Idylle trügt – denn es wird mörderisch.

			Kaum ist die neue Besitzerin Sofia auf dem Platz angekommen, stolpert sie über den ersten Toten. Sofia ist entsetzt! Und dann neugierig. Bald schon entdeckt sie ihr Talent fürs Ermitteln und fängt an, in der bayerischen Idylle so einiges umzukrempeln …

		

	
		
			SUSANNE HANIKA

			Der Tod braucht 
nie ein Alibi

			Ein Bayernkrimi

			
				[image: Verlagslogo beThrilled]
			

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 1

			Der Regen prasselte kräftig gegen die Scheiben der Rezeption. Fröstelnd stand ich am Fenster und blickte nach draußen. Die Birken bogen sich im Wind, mein Campingplatz war menschenleer. Selbst von hier sahen die Stellplätze total aufgeweicht aus, und ich fragte mich, wie viele Leute jetzt ihren Urlaub absagen würden. Wir Hirschgrundis hatten das einzig Richtige bei so einem Wetter gemacht, und zwar bis mittags gefrühstückt. Das Mittagessen würde wohl ausfallen.

			Trotz dieses Wetters hatten sich zehn Radler angemeldet, die aber bis jetzt um dreizehn Uhr noch nicht angekommen waren.

			Hinter mir im Campingladen hörte ich die Stimmen von Elias und Katmandu, unserem Campingpapagei.

			»Sitz«, sagte Elias eben.

			»Sitz«, antwortete Katmandu in genau demselben Tonfall.

			»Platz«, befahl Elias.

			Dann wies meine Putzfrau Fanny ihn leicht schlecht gelaunt an: »Bleib da hinten stehen, da ist gerade frisch gewischt!«

			Ich trat an die Tür zum Campingladen. Seit der Wohnwagen der Hetzeneggers gestohlen worden war, wohnten die beiden im Gruberhäusl. Die Vroni verbreitete noch immer schlechte Laune, weil sie einen neuen Wohnwagen wollte, der exakt wie der alte aussah. Den alten Wohnwagen wieder herzurichten, inklusive des aufgebohrten Schlosses, der kaputten Stützen und der Bodenplatte, war nach Überlegungen vom Hetzenegger zu teuer. Der Hetzenegger wälzte auf jeden Fall fleißig Kataloge und erzählte jedem, der es wissen wollte, und auch denen, die es nicht wissen wollten, vom Wohnwagenkauf.

			Ihr Enkelsohn Elias hatte sich jedenfalls die regnerische Zeit am Handy vertrieben, und seine Großmutter hatte das als problematisches Verhalten klassifiziert und das Handy einkassiert. Seitdem trainierte Elias meinen Hund Lola und freute sich rasend darüber, dass der Papagei Katmandu mitmachte.

			»Sitz!«, befahl Katmandu, und tatsächlich setzte sich Lola brav hin. Elias gab ihr ein Leckerli. Danach gab es noch eine kleine Weintraube für Katmandu.

			»Siehst du, du kannst in Zukunft Katmandu die Befehle geben lassen«, berichtete Elias stolz.

			»Platz«, sagte Katmandu und spreizte geschmeichelt die Kopffedern, weil ich »Wahnsinn. Super« erwiderte.

			»Vielleicht kannst du die Hunde bald auch alleine zum Gassigehen schicken«, überlegte Elias. »Ich meine ja nur, Katmandu kann die alle zurückpfeifen, wenn sie Unsinn machen.«

			Nun gut. Ob Katmandu und ich die gleiche Definition von Unsinn hatten, war die Frage.

			»Das hast du gut gemacht«, lobte ich Elias trotzdem, und auch er wirkte so geschmeichelt wie Katmandu.

			»Das ist überhaupt nicht gut gemacht!«, beschwerte sich die Fanny. »Schau, was deine Hunde für dreckige Pfoten haben!«

			Sie zeigte auf den frisch gewischten Boden, wo man die Hundetapser besonders gut sehen konnte. »Jetzt weg da, ich muss da noch mal drüber wischen.«

			»Das reicht schon«, schlug ich vorsichtig vor. »Es reicht, wenn das Klohäusl sauber ist!«

			»Das reicht nicht«, beharrte Fanny ärgerlich. »Und im Klohäusl hab ich auch keine Lust mehr, jeder rennt rein und trägt den Dreck rein, da wirst du überhaupt nicht fertig …«

			»Das müssen die Camper eben aushalten bei diesem Wetter«, beruhigte ich sie. »Im Mai regnet es halt manchmal ordentlich, deswegen ist es stellenweise matschig auf den Stellplätzen, und wenn man dann …«

			»… sich die Schuhe nicht richtig abtritt!«, fauchte die Fanny ärgerlich. »Und dann noch der Gröning, der schlägt dem Fass den Boden aus!«

			Glücklicherweise dingelte nun die Rezeptionsglocke, es wurden ein paar Leute hereingeweht und ich musste nicht mehr antworten. Der Streit zwischen dem Gröning und der Fanny hatte inzwischen schon epische Ausmaße, es ging um das Netz einer Kreuzspinne, die es sich an einem Klofenster gemütlich gemacht hatte. Der Gröning wollte dieses Biotop erhalten, die Fanny gedachte, es gezielt zu zerstören. Ich beeilte mich, in die Rezeption zu kommen, auch um darauf nicht mehr antworten zu müssen. Dort lagen meine zwei anderen Hunde, Milo und Clärchen, und schliefen. Ruckzuck war der kleine Raum gefüllt mit Menschen, die, gekleidet in krachorange-farbene Regenponchos, sehr laut über das schlechte Wetter redeten.

			»Hallo«, grüßte ich sie und begab mich hinter den Tresen.

			»Von Fußabtreten noch nichts gehört?«, hörte ich im Hintergrund die Fanny meckern. »Da habe ich gerade frisch gewischt! Das nimmt ja kein Ende hier!«

			Nach einer Schrecksekunde sagte der Mann, der als nächstes zum Tresen stand: »Hallo, wir haben reserviert. Fünf Zelte. Kein Auto.«

			Draußen vor der Rezeptionstür hörte ich den nächsten Krach. Es hörte sich an, als wären mehrere Fahrräder umgestürzt. Die Hunde bellten, Katmandu kreischte und kam nun in die Rezeption gesegelt, um sich auf meiner rechten Schulter in Sicherheit zu bringen. Auch Fanny kam mit ihrem Schrubber und schrubbte um die Füße der Leute herum, und natürlich gab es wieder jede Menge Kommentare von wegen Drecksschuhe und so.

			»Schlechtwetter«, sagte ich mitfühlend und in beruhigendem Tonfall zu den neuen Gästen. »Das soll mindestens bis morgen noch so sein.«

			»Ja, und wer badet das aus?«, fauchte die Fanny.

			»Die Putzfrau«, sagte eine kleine rundliche Frau. »Ich sag’s Ihnen, es ist der Wahnsinn, was Sie hier leisten!«

			Danke, endlich sprach es mal jemand aus, und die Fanny winkte jetzt tatsächlich großzügig ab. Dabei putzte sie natürlich gleich wieder weiter, als könnte sie keine Sekunde innehalten.

			»Ich hoffe, Sie haben einen Trockenraum«, sagte ein riesiger Mann, der schon eine Regenwasserpfütze vor meinem Tresen hinterlassen hatte und jetzt auch noch die Broschüren volltropfte, die auf meinem Tresen lagen. Ich rettete das Papier und nahm die Ausweise entgegen.

			»Ja. Der Trockenraum ist im Keller, gleich hier im Haus«, erklärte ich. »Hinter Ihnen ist die Tür. Passen Sie auf, dass Sie sich den Kopf nicht anstoßen!«

			Ich zeigte ihnen den Plan des Campingplatzes und spulte meine normale Leier ab: »Hier ist das Geschirrspülhäuschen, da das Toilettengebäude. Und gerade jetzt empfiehlt es sich, das Café Fräulein Schmitts unten am See zu besuchen.«

			Das war nämlich nigelnagelneu renoviert und eine wahre Pracht! Ich malte mit einem roten Farbstift einen großen roten Rahmen um den Zeltplatz.

			»Hier können Sie sich einen Stellplatz aussuchen. Auf dem Zeltplatz ist gerade niemand, deswegen können Sie sich hinstellen, wo Sie wollen.«

			»Und hier am Campingplatz ist nichts frei?«, fragte eine sehr schlanke und auch sehr große Frau, während sie mit ihren nassen Haaren auf den Plan tropfte.

			»Das können Sie natürlich auch machen«, erwiderte ich freundlich. »Aber die Stellplätze sind teurer, weil sie sowohl Wasser als auch Stromanschluss haben, die Sie ja nicht benötigen.«

			»Das stört mich nicht, Hauptsache, ich muss nicht so weit zum Klo«, sagte die Frau. »Ich habe eine Blasenentzündung.«

			Na prima. Das konnte man natürlich brauchen, wenn man beim Campen war.

			»Sag das mit dem Safe«, sagte die Frau noch, offensichtlich an ihren Partner gerichtet, dann drehte sie sich um und verließ eiligst die Rezeption.

			Blasenentzündung war echt die Pest. Während die Frau aus der Rezeption rannte, kam Evelyn herein. Sie hatte trotz des Regenwetters ihr Tigerlilly-Outfit an, ihre glitzernden Leggings und dazu ein hautenges, schwarzes Oberteil, auf dem ein Tigerkopf mit Strasssteinen appliziert war. Das betonte ihren hervorragend sitzenden Push-up-BH, und dass sie ein wenig zugenommen hatte, störte da eigentlich auch nicht. Neben Evelyn stand ein gut aussehender, sehr schlanker und unglaublich braun gebrannter Mann.

			Nils Bühler!

			Erstaunlicherweise war das der erste Mann, mit dem sie was hatte, der vermutlich sogar ein bisschen älter war als sie. Mal abgesehen natürlich von ihrer On-Off-Beziehung mit unserem Rechtsmediziner Stein. Nils war mindestens sechzig Jahre alt, sehr schlank, und sein Gesicht war relativ faltig – wahrscheinlich, weil er sein Leben lang viel Zeit im Freien verbracht hatte. Die Schlankheit schien ihm in den Genen zu liegen, denn ich hatte schon mitbekommen, dass er ganz normal aß. Der einzige optische Nachteil laut Evelyn war, dass er keinen richtigen Hintern in der Hose hatte.

			Inzwischen war die Stimmung zwischen den beiden jedoch deutlich abgekühlt, zumindest von Evelyns Seite aus. Nils hatte die Angewohnheit, Evelyn die Welt zu erklären. Und Evelyn war der Meinung, dass es ihre Aufgabe sei, uns die Welt zu erklären. Dazu brauchte sie keinen Nils! Aber da sich momentan sowieso kaum jemand hier bei uns am Campingplatz befand, war die Auswahl für Evelyn nicht besonders groß.

			Das hatte sich jetzt natürlich schlagartig durch die Radfahrer-Gruppe geändert, und die hatten, so wie ich das einschätzte, trotz ihres Alters kernige Wadeln und einen knackigen Hintern.

			»Ja, und einen Safe bräuchten wir«, sagte der Mann vor mir. »Für unsere Wertsachen.«

			Safe?

			Einen Safe hatten wir nicht. Die meisten Leute waren mit Autos da und konnten dort alles wegsperren.

			»Wir haben nur unsere Plastikboxen-Methode«, mischte sich Evelyn ein. »Ich kann Ihnen eine Plastikbox geben, in der Sie Ihre Sachen deponieren, und die nehmen wir dann immer mit in die Wohnung, solange die Rezeption nicht besetzt ist.«

			»Ok«, sagte der Mann langsam.

			»Unsere Safe-Anlage wird gerade umgebaut«, erklärte Evelyn, und ich war sehr erstaunt, wie schnell sie wieder einmal Sachen erfand, die es gar nicht gab.

			»Dann machen wir das mit den Boxen«, stimmte auch die andere Familie zu, und ich stöhnte innerlich, weil es auch die Boxen dieser angeblich im Umbau befindlichen Safes natürlich nicht gab! »Und wir nehmen auch einen Stellplatz hier am Campingplatz.«

			»In einer Stunde soll es aufhören zu regnen«, sagte ein anderer Mann, der gerade den Regenradar gecheckt hatte. »Bis dahin gehen wir einfach in dieses Café.«

			»Das ist eine gute Idee«, merkte Evelyn an. »Ich bin auch gleich drüben und mache Ihnen Kaffee. Dauert nur fünf Minuten! Das Café hat schon geöffnet …«

			»Platz«, sagte Katmandu mit einem freundlichen Unterton, und Lola legte sich brav hin.

			Seufzend glitt ich auf meinen alten Rezeptionssessel und wäre beinahe Milo über die Pfoten gerollert.

			»Ich bräuchte auch einen Safe«, sagte Nils Bühler. »Für mein Laptop.«

			Ich war ein wenig genervt von Evelyn wegen ihrer Erfindung mit den Plastikbox-Safes, denn die Umsetzung blieb wieder einmal an mir hängen! Das mit dem Safe war natürlich eine gute Idee – schon letztes Jahr war einige Male die Frage aufgekommen, aber ich hatte mich nicht weiter darum gekümmert. Es gab so viel anderes zu tun, zum Beispiel unsere neue Schranke, die jetzt draußen wunderschön im Regen glänzte. Aber tatsächlich hatte ich Plastikboxen aus dem einfachen Grund gekauft, weil der Bruder von Jonas da war, mit seinen zwei kleinen Kindern. Wenn ich schon nicht zu ihnen kam, dann konnte man es wenigstens umdrehen. Und seine Frau war anscheinend auch froh, wenn ihr Mann und die Kinder bei uns »verräumt« waren und sie mal Ruhe und eine ordentliche Wohnung hatte! Jedenfalls hatte ich alle Kleidungsstücke, die im Gästezimmer herumgelegen waren – und das waren einige gewesen –, in besagte Plastikboxen gestopft, und wo ich die Klamotten jetzt hintun sollte, wenn die Plastikboxen zu Safes wurden, wusste ich auch nicht.

			»Ok, ich hol die Plastikboxen«, stimmte ich schließlich zu und lief hinauf in meine Wohnung.

			In der Wohnung empfing mich eine weinerliche Lea. Die zweieinhalbjährige Tochter von Jonas’ Bruder Christian lag am Boden, hielt sich die Hände vors Gesicht und schrie. Im Nachbarzimmer hörte ich Tim, den kleinen Bruder von Lea, weinen.

			»Hallo, Lea«, sagte ich trotzdem und rannte weiter ins Schlafzimmer, um eine Plastikbox zu holen. »Hast du schon gegessen?«, fragte ich laut und stopfte die Kleidung aus der ersten Kiste einfach unten in den Kleiderschrank. Ich hatte nämlich gelernt, dass Hunger ein häufiger Grund für ihre schlechte Laune war.

			Lea war aufgestanden und kam nun zu mir herein, vielleicht auch nur deswegen, weil Milo mir gefolgt war und sich neben mich stellte. Eher anklagend, weil ein Gassi-Spaziergang anstand und ich schon wieder etwas anderes machte. Und Jonas und Christian anscheinend genug damit zu tun hatten, zwei kleine Kinder zu versorgen. Ich kippte den Inhalt der zwei anderen Kisten einfach neben das Bett.

			»Hallo«, sagte Jonas, der gerade mit Baby Tim auf dem Arm ins Schlafzimmer kam. Der Kleine heulte wie eine Heulboje, und Christian telefonierte parallel mit der Mutter, um herauszufinden, was mit dem Kleinen nicht stimmte. Christian war der jüngere Bruder von Jonas und ein echt heißer Typ. Zehn Jahre jünger als Jonas – und die Kombi aus Babys und Muskeln hatte schon was für sich! Außerdem war er auch bei der Polizei, zwar in der Datenanalyse und nicht bei der Kripo, aber das konnte man hier am Hirschgrunder See auch gut gebrauchen! Lea hatte sich inzwischen komplett ausgezogen, ob aus Protest, oder weil ihr einfach warm war, wusste ich nicht. Immerhin weinte sie jetzt nicht mehr. Sie hatte sich nackt vor Milo gesetzt, der kurz an ihrer Windel schnupperte.

			»Kannst du Lea vielleicht mitnehmen?«, fragte Jonas mit leicht erhobener Stimme, während er wippend auf und abging. Er war augenscheinlich bemüht, nicht die Nerven zu verlieren.

			»Ähm«, machte ich, und Lea und ich sahen uns misstrauisch an.

			»Milo muss jetzt mal«, sagte ich. »Zieh dich an, Lea.«

			Jonas verdrehte die Augen, wahrscheinlich, weil man in dem Alter noch beim Anziehen helfen musste.

			»Schon gut«, sagte ich und nahm Lea an die Hand und ging ins Gästezimmer, um mir Anziehsachen zu organisieren.

			»Wir gehen mit Milo Gassi«, sagte ich. »Und du darfst ihn führen.«

			Ich schaffte es, Lea ohne Geheule ihrerseits ratzfatz anzuziehen. Ok. Es wurde ein geblümter Schlafanzug, weil etwas anderes in ihren Augen gerade nicht in Frage kam, aber besser als komplett nackt! Ich holte noch ihre winzigen blauen Gummistiefelchen mit den gelben Blümchen, und dann nahm ich sie bei der Hand. In der anderen trug ich einen »Safe«. Die kurze Regenpause hatte ich dazu nutzen wollen, mit den Hunden eine Runde zu drehen. Aber die Hunde wollten die Regenpause gar nicht nutzen, zu groß die Gefahr, dass es gleich wieder anfangen würde zu regnen! Und Lea war sowieso viel zu langsam für eine richtige Runde. Vom Tempo her vergleichbar mit meinem altersschwachen Milo.

			Wir schlenderten bis zur Treppe zum See, Lea mit höchst wichtiger Miene. Dort wollte zumindest Milo schon wieder umkehren. Unten am Strand standen die Schmidkunzens.

			»Wenn es heißt, jeden Tag, dann halt wirklich jeden Tag«, sagte die Schmidkunz gerade.

			Sie war in ihr rosa Badetuch mit den großen Rosenblüten gewickelt, hatte sich aber noch nicht entschieden, ins Wasser zu gehen.

			»Aber es sind doch unsere Regeln«, erklärte ihr Mann. »Und wir könnten ja eine Zusatzregel einführen, die besagt, dass wir nicht müssen, wenn es stark regnet.«

			»Was soll das denn für eine Regel sein«, beschwerte sich die Schmidkunz. »Das unterbricht ja unseren Streak! Außerdem regnet es gerade nicht.«

			»Streak!«, schnaubte der Schmidkunz etwas empört. »Es zählt ja nicht nur ein Streak, sondern auch, dass wir gesund bleiben.«

			Ich blieb grinsend neben ihnen stehen. Seit zwei Wochen hatten sie eine »Challenge« laufen: Jeden Tag eine Stunde schwimmen, egal, welches Wetter. Und kaum war mal Regenwetter, wollte der Schmidkunz eine Doch-nicht-Schwimmen-Regel erfinden. Gestern hatte die Vroni mich heimlich gefragt, was denn ein »Streak« überhaupt sei – sie sprach es wie »Striiiihk« aus – und ich erklärte ihr, dass man dazu jeden Tag etwas tun müsse, und wenn nicht, dann wäre der Streak unterbrochen. Die Vroni hatte für so etwas kein Verständnis. Schließlich machte sie jeden Tag Hausarbeit, ohne dem einen speziellen Namen zu geben.

			Lea hob die Arme und wollte hochgehoben werden, aber gleichzeitig noch Milo an der Leine halten.

			»Das Kind hat einen Schlafanzug an«, informierte mich der Schmidkunz.

			»Ja. Den hab ich ihr angezogen«, erklärte ich ihnen stolz. »Und die Gummistiefel auch.«

			»Leas Stiefel«, sagte Lea in ähnlich stolzem Tonfall. »Leas Milo.«

			Na ja. Darüber mussten wir wohl noch reden.

			Die Schmidkunz war jedenfalls eisenhart, wenn es ums Schwimmen ging. Energisch warf sie ihr Badetuch auf die Bank und ging schon mal zu unserer neuen Wetterstation, um ihrem Mann die Wassertemperaturen durchzugeben:

			»20 Grad!«, sagte sie. »Das ist ja gar nicht kalt!«

			Der Gröning kam vorbei und blieb bei uns stehen. Er hatte definitiv nicht vor, ins Wasser zu gehen. Er hatte seine Wanderstiefel an und einen aufgespannten Regenschirm dabei, obwohl es immer noch nicht regnete.

			»Ich kann nur davor warnen reinzugehen!«, hörten wir eine Frauenstimme rufen. Wir drehten uns um und sahen eine kleine, etwas pummelige, aschblonde Frau auf uns zuhumpeln. Corinna!

			Corinna war eine 40-jährige Frau, die seit ein paar Tagen hier bei uns campte. Besonders auffällig war ihre Frisur: sehr Achtzigerjahre-mäßig, sehr viele wirre Locken, die auch noch auftoupiert waren. Corinna hatte ein kleines altes Wohnmobil, in dem sie die meiste Zeit verbrachte, wenn sie nicht gerade im Café saß und mindestens ein Stück Kuchen pro Tag verzehrte. Gerade war auch sie in ein Badetuch gehüllt und ihr Gesichtsausdruck panisch, fast so, als wäre der Teufel hinter ihr her.

			»Ich wurde im Wasser angegriffen!«

			Clärchen begann zu bellen, weil die Stimmung plötzlich so aufgeregt war.

			»Von wem?«, wollte der Schmidkunz wissen und schien gewillt zu sein, sich auf den Angreifer zu stürzen.

			»Von einem riesengroßen Fisch!«, brachte sie atemlos hervor, als sie bei uns angekommen war. Sie streckte ihr Bein nach vorne, und wir sahen an ihrer Wade leichte Schürfverletzungen.

			»Von einem Fisch?«, fragte ich ungläubig. So etwas hatte ich ja noch nie gehört!

			»So ein Riese!«, berichtete Corinna aufgewühlt und machte mit ihren Armen ausufernde Bewegungen. »Und hier am riesigen Maul …«, sie zeigte auf ihren Mund, den sie jetzt riesig aufriss. »… so lange Fäden …«

			»Barteln«, freute sich der Gröning riesig, der seine Ohrwascheln mit den Händen in Lauscher-Position gedehnt hatte. »Das ist ein Wels! Wunderbar!«

			»Er hat mich gebissen!«, betonte Corinna. »Und hätte mich bestimmt unter Wasser gezogen, wenn ich nicht sehr, sehr schnell weggeschwommen wäre!«
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			Kapitel 2

			»Die verteidigen ihr Nest«, berichtete der Gröning und sah aus, als würde er am liebsten in die Hände klatschen vor Begeisterung.

			»Was heißt hier ›Nest verteidigen‹«, beschwerte sich Corinna, weil sie sich nicht ernst genommen fühlte. »Ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen!«

			»Dieses Verteidigungsverhalten zeigen sie nur ein paar Tage«, betonte der Gröning. »Und ich kann mich nicht erinnern, dass jemals jemand zu Tode gekommen wäre.«

			Ich hatte von so etwas noch überhaupt nie gehört!

			»Soll ich Ihnen ein Desinfektionsspray geben?«, lenkte ich Corinna von Grönings übergroßer Begeisterung ab. Lea zappelte inzwischen auf meinem Arm, und ich setzte sie ab. Sie packte Milo am Halsband. Das sah echt total süß aus.

			»Bitte«, hauchte Corinna und schien einer Ohnmacht nahe zu sein.

			Es sah zwar nur wie eine winzige Schürfwunde aus, aber ich konnte mir vorstellen, dass es ein ziemlich schreckliches Gefühl gewesen sein musste, von einem Wels angegriffen zu werden, gerade wenn man im Wasser war und sich hilflos ausgeliefert fühlte.

			»An welcher Stelle war das genau?«, fragte der Gröning aufgeregt. »Das muss ich unbedingt sehen, das ist wunderbar!«

			»Was heißt hier ›wunderbar‹!? Er hat mich attackiert!«, beschwerte sich Corinna weiter.

			»Hochinteressant!«, fand der Gröning das und zeigte unverhohlen seine Begeisterung. »Ich werde da auch reingehen und nachsehen, ob man das Verhalten reproduzieren kann! War er denn sehr groß? Das sind wunderbare Nachrichten!«

			In Corinnas Augen schimmerten die Tränen, und ich beeilte mich, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. Den Gröning musste man manchmal wirklich bremsen!

			»Wir desinfizieren das jetzt«, betonte ich. »Und dann ein Pflaster.«

			»Ich hole mir meine Badehose«, sagte der Gröning und winkte Elias zu sich. »Und du machst mit deinem Kästchen ein paar Fotos.«

			Elias strahlte.

			»Und wenn der Junge von dem Wels unter Wasser gezogen wird, kannst du gleich die Rettungswacht informieren«, setzte Corinna sehr spitz hinzu.

			»Wo genau war das denn nun?«, hakte der Gröning nach. Anscheinend hatte er wirklich vor, das Wels-Nest zu suchen und sein Leben aufs Spiel zu setzen!

			»Da hinten«, sagte Corinna und zeigte mit der Hand vage in Richtung Café.

			»Unter dem Café?«, wollte die Schmidkunz mit aufgerissenen Augen wissen. Sie war mit den Füßen wieder aus dem Wasser gegangen.

			Das Café von Evelyn war nämlich ein ehemaliges Bootshaus und stand auf Stelzen direkt im Wasser. Dass sich Welse darunter sehr wohl fühlten, war durchaus möglich.

			»Nein. Weiter hinter«, murmelte Corinna.

			»Beim Steg?«, fragte jetzt ich und wurde unruhig.

			»Nein, da auch nicht, … aber da muss auf jeden Fall etwas gemacht werden!«, erklärte uns Corinna aufgeregt. »Er muss auf jeden Fall sofort getötet werden!«

			»Getötet?«, fragte der Gröning nach, und seine Miene verfinsterte sich.

			»Ja. Der ist unberechenbar!«

			»Er verteidigt nur seinen Nachwuchs«, erklärte der Gröning mit gerunzelter Stirn. »Man darf halt nicht direkt neben seinem Nest herumschwimmen.«

			»Sicher?«, wollte die Schmidkunz ängstlich wissen. »Nicht, dass der jetzt durch den ganzen Hirschgrunder See schwimmt und dort jeden Schwimmer attackiert, den er findet …«

			»Nein«, sagte der Gröning energisch. »Dieses Verhalten zeigen Welse nur direkt beim Nest. Ansonsten sind ihnen die Schwimmer vollkommen egal!«

			Er kam so richtig begeistert ins Erzählen. »Das ist ein hochinteressantes Verhalten! Elias, wir werden das jetzt sofort in Angriff nehmen …«

			»Ja«, unterbrach ich den Gröning. »Es ist jedenfalls wichtig zu wissen, wo das Nest ist. Dann sperre ich dort für Schwimmer die Fläche.«

			»Ich muss jetzt duschen gehen …«, brach Corinna abrupt das Gespräch ab, ohne uns wirklich zu verraten, wo sie gebissen worden war.

			Im Gehen warf Corinna einen etwas eigenartigen Blick auf Nils, der auf der Terrasse vom Café stand und uns beobachtete. So, als hätte er etwas Falsches gesagt und sie würde sich einen bissigen Kommentar verkneifen. Dann rannte sie fast davon.

			Milo kehrte nun auch um. Deswegen geriet Lea ins Wanken und setzte sich prompt ins Uferwasser. Nach einer Schrecksekunde begann sie zu heulen.

			Ich hob Lea schnell hoch und stellte sie im Trockenen wieder auf die Beine. Die Schmidkunz reichte mir ihr Badetuch. Als ich Lea wie ein Burrito eingewickelt auf den Arm hob, hörte sie tatsächlich wieder zu weinen auf und sah der Schmidkunz hinterher, die nun trotzdem ins Wasser ging. Schließlich versicherte der Gröning weiterhin, dass der Wels nicht einfach irgendwelche Schwimmer angreifen würde. Ihr Mann begleitete sie jetzt doch, um jedwede Gefahr von unten abzuwehren.

			»Jetzt ist Corinna weggelaufen und hat nicht mehr gesagt, wo genau das Nest ist«, beschwerte ich mich. »Das wäre doch das Wichtigste, damit ich verhindern kann, dass irgendwelche Camper angegriffen werden!«

			»Das muss im Naturschutzgebiet sein«, überlegte der Gröning. »Ich bin mir sicher.«

			Das würde zumindest erklären, wieso Corinna uns nicht zeigen wollte, wo das Nest war. Schließlich war es streng verboten, im Naturschutzgebiet schwimmen zu gehen! Ich musste sie noch einmal darauf ansprechen. Ich hatte ja nicht vor, sie beim Gröning zu verpfeifen, aber mir war es wichtig, dass dort niemand zum Schwimmen hinging.

			»Du kriegst jetzt mal bei der Frau raus, wo sie genau schwimmen war«, bat der Gröning Elias. »Und danach nehmen wir das mit dem Foto in Angriff!«

			Elias klatschte begeistert in die Hände. Von einem Wels in die Untiefen des Hirschgrunder Sees gezogen zu werden, war anscheinend eine seiner Traumvorstellungen von einem tollen Urlaub. Er rannte hinauf zum Campingplatz, um Corinna zu suchen.

			»Und wir ziehen uns jetzt um«, sagte ich sehr routiniert in der Wir-Form zu Lea und drehte mich um. »Und danach suchen wir ein sehr schönes Schild aus, das darfst du dann aufstellen …«

			Bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, kamen Christian und Jonas mit dem nun nicht mehr weinenden kleinen Tim, der vor den Bauch seines Vaters gebunden schlief.

			Jonas warf mir einen unergründlichen Blick zu, weil ich mit einem nackten Kind in einem Badetuch gerade auf dem Weg nach oben war. Dazu noch der tropfende Schlafanzug in der linken Hand – das sah original so aus, als wäre ich nicht in der Lage, auf ein Kind aufzupassen.

			»Was ist?«, fragte ich mit interessiertem Tonfall. »Ich kann das. Kinder machen sich nun mal hin und wieder nass, das weiß doch jeder …«

			Jonas zwinkerte mir nur zu und nahm mir Lea ab. »Geh mit den Hunden spazieren«, schlug er vor.

			Das war nämlich tatsächlich eine Kernkompetenz von mir.

			Während die beiden Brüder wieder zum Haus hinaufgingen, blieb ich beim Gröning stehen, denn dort hatte sich inzwischen auch Nils eingefunden. Gröning erzählte weiter sehr angeregt über das Verhalten von Welsen, derweil die Hunde alleine Gassi gingen, weil ich irgendwie gerade mental nicht in der Lage war. Ich beobachtete die Schmidkunzens und hoffte, dass das, was der Gröning erzählte, auch wirklich stimmte.

			»Diese Station ist auch hochinteressant …«, machte der Gröning weiter. »Die haben wir erst seit ein paar Tagen.«

			Nils betrachtete nämlich, während der Gröning auf ihn einredete, unsere nagelneue Wetterstation. Die hatte Evelyn spendiert, schließlich war bei der Renovierung des Cafés ein bisschen Geld übrig geblieben. Mein Cousin, der Narzissten-Horst, hatte nämlich ganz schön viel bezahlen müssen, um die Schäden, die er am Café verursacht hatte, wieder zu beheben. Die neue Wetterstation war ein echter Hingucker, und man konnte sich jederzeit über die aktuellen Luft- und Wassertemperaturen informieren.

			Die oberste Anzeige informierte über die genaue Uhrzeit und das Datum. Das Wasser hatte 20 Grad, was für eine Stunde Schwimmen schon ziemlich kühl war, und die Lufttemperatur lag bei 19 Grad. Das Wasser war tatsächlich wärmer als die Luft, also war es eigentlich sehr geschickt, ins Wasser zu gehen. Wenn nur der Wels nicht gewesen wäre!

			Der Nils machte noch ein Selfie, er und die Wetterstation, dabei lächelte er so breit, dass man alle seine Zähne sehen konnte. Anschließend fotografierte er nur die Wetterstation.

			»Kann ich nun den Safe nutzen?«, wollte Nils wissen.

			»Ja, ich glaube, Jonas ist schon oben, klingeln Sie einfach und sagen Sie, dass Sie einen unserer Safes brauchen«, schlug ich vor, weil ich keine Lust hatte, schon wieder rauf zur Rezeption zu laufen. »Aber haben Sie nicht ein Auto, in dem Sie alles einsperren können?«

			Dann könnte ich nämlich meine Winterklamotten wieder in die Plastikbox stopfen und hätte keine solche Unordnung im Schlafzimmer!

			Nils winkte ab. »Ich habe den Eindruck, dass es hier jemanden gibt, der herumschleicht und Ausschau nach wertvollen Dingen hält.«

			»Herumschleicht?«, wollte ich wissen. Davon hatte ich ja noch gar nichts mitbekommen.

			Er drehte den Kopf kurz nach rechts und links, als würde er sich vergewissern, dass niemand herumschlich, dann lächelte er verlegen.

			»Wahrscheinlich ist es nur Einbildung«, setzte er hinzu, weil ich jetzt auch nach rechts und links sah, um zu kontrollieren, was hier nicht stimmen könnte. »Ich hatte nur so viel Geraschel in der Nacht gehört …«

			»Wahrscheinlich ein Igel«, schlug ich vor. »Gerade bei der Jurte oben hört man besonders gut die Geräusche der Nacht. Und der Wald ist auch nicht sehr weit weg, deswegen sind dort jede Menge nachtaktiver Tiere unterwegs.«

			Irgendjemand hatte mir sogar mal von einem Wildschwein mit Jungtieren berichtet, aber ich hoffte, dass das eine einmalige Sache gewesen war.

			»Wahrscheinlich«, nickte er und klang so, als wäre er trotzdem nicht überzeugt.

			»Wenn man in der Stadt lebt, ist man das überhaupt nicht gewöhnt, dass es viele Tiere gibt, die in der Nacht unterwegs sind«, erklärte ich ihm. »Nachdem ich aus Hamburg hierhergezogen war, war ich überrascht, wie dunkel es hier ist. Und wie viele Tiere es gibt.«

			Der Gröning dehnte an seinem Ohrwaschel und versuchte sich zusammenzureimen, worum es ging.

			»Allerdings habe ich auch gebückt herumschleichende Personen gesehen. Mitten in der Nacht«, fiel Nils wieder ein. »Wenn, dann waren das sehr große Tiere.«

			»Wie sah er denn aus?«, wollte ich wissen.

			»Wer?«, fragte Nils irritiert.

			»Der sich hier herumtreibt.«

			»Keine Ahnung«, gab Nils zu. »Da war es ja Nacht, und bei Dunkelheit sieht man das natürlich nicht so genau.«

			Ich nickte und antwortete nicht. Das Erste, was mir dazu einfiel, war nämlich, dass er letzten Abend mit Evelyn ziemlich gebechert hatte, wie man an der leeren Ramazzotti-Flasche im Café sehen konnte, und dass man da wahrscheinlich in der Nacht so allerhand sah, was es in der Realität gar nicht gab.

			»Dann gehe ich mal und gebe mein Laptop ab«, setzte er noch hinzu, weil ich nichts sagte, und drehte sich eilig um. Der Gröning und ich schauten ihm hinterher.

			»Da hat er auf jeden Fall recht«, stimmte der Gröning erstaunlicherweise begeistert zu.

			»Was, dass da jemand rumschleicht?«, wollte ich wissen und wandte mich irritiert dem Gröning zu.
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